
Nachdem die Grenzen des zugewiesenen Grundstücks angewiesen und nach damaligem
Brauch durch Gräben festgelegt sind, geht Heckrath wohlgemut an die Arbeit. Im nächsten
Frühjahr ist nicht nur ein beträchtlicher Jeil seines Landes urbar gemacht, sondern auch
der Bau eines Wohnhauses von 3 Gebund nebst Stallung f;jr 4 Kühe und einem Abdach
so weit gefördert, daß gerichtet werden kann. Auch eine Kuh hat er gekauft. Doch nun
kann er nicht mehr weiter. Sein Barvermögen - 150 Reichstaler - ist aufgebraucht. Jetzt
muß Hi l fe kommen. Wenn er seine 15 J ihrc abgedient  hat ,  s tehen ihm"an Hand- und
Prämiengeldern 100 Reichstaler zu. Aber so lange kann er nicht warten. Er muß versuchen,
bei der Landes-Werbe-Kommission einen Vorschuß zu erlangen. Dem Landeskapitulanten
Heinrich Unterberg auf Bendicks Kate (diese lag unmittelbar am Rhein in der Nähe des
heutigen Strandhaus Ahr und wurde 18L8 abgebrochen) hatte man vor etlichen Jahren
auch einen Vorschuß von 50 Reichstalern gewährt zum Bau des Hauses. Und der hatte
nicht so lange Dienstzeit hinter sich wie er.

So begibt sich denn unser Joh. Wilh. Heckrath am 14. April 1s02 zu seiner Kompanie
nach Wesel und trägt sein Anliegen vor, Zwei Tage später erhält er von der Landes-
Werbe-Kommission die Nachricht, daß sie keine Bedenken trage, seinen Antrag zu geneh-
migen, Ja, da er nur noch 3 Jahre zu dienen habe, ist sie bereit, ihm das ganze Prämien-
geld im Betrage von 1OO Reichstalern vorschußweise zu geben. Er muß aber das Geld zur
Sicherheit der Werbekasse für die noch nicht vollendete Dienstzeit hypothekarisch ein-
tragen lassen. Sobald ihr das Dokument darüber zugegangen ist, soll der Kreiseinnehmer
Te Peerdt in Dinslaken zur Auszahlung der 100 Reichstaler angewiesen werden.

Nach einigen Wochen ist alles zur Zttfuiedenheit aller Beteiligten erledigt. Die Amts-
schöffen von Hiesfeld veranlassen die gerichtliche Ubertragung des ,,Erbpachtdistrikts"
auf den Namen Heckrath, und dieser stellt am 77. Jtli 1802,,unter generaler Verschrei-
bung seines Vermögens sein erhaltenes Erbpachtsrecht nebst seinem neu erbauten Wohn-
haus zum spezialen Unterpfand dergestallt und also, daß hochgedachter Landes-Werbe-
Kommission, im Fall er vor abgelaufener Kapitulantenzeit der Fahne untreu werden
möchte, sich daraus für Kapital, etwaigen Zinsen und Kosten durch den Weg Rechtens
solle bezahlt machen können".

Das Geld wird ausgezahlt, und der Landeskapitulant Joh. Wilh. Heckrath kann sein
Haus auf der Eger Heide vollenden und vertrauensvoll der Zukunft entgegensehen, zumal
er auf Grund seiner Dienstzeit 12 Jahre von allen staatlichen Steuern und für 15 Jahre
von allen Gemeindeabgaben befreit ist.

Quellen:

Staatsarchiv Düsseldorf: Klevische Gerichte. Landgericht Dinslaken, Akte A 22 und A 16. Kleve Kammer,
A.kte 148.

"//-el*ot
Vom Mondlicht zaubersam wie traurnumhüllt. . .
die wir den Weg der Silberpappeln schritten,
war uns das Glück und leid ins eins erfüllt,
wir waren ohne Fragen, ohne Bitten.

Ein Herbsttag einst, das bunte Tal wie weit . . .
Die Kinder spielten unter Apfelbäumen.
Gesegnet war die Zeit, o, unsre reiche Zeit,
wie Goldstaub schwebt'Musik in allen Räumen.

So liebes Tal und Wald und Segensspur
des stillen Denkens in die einstgen Zeiten:
O traumverwebte, heimatliche Flur
so sternlandschöner Unvergeßlichkeiten !
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Wollte man die Sagen der einzelnen
deutschen Landschaften, in denen der Teu-
fel eine Rolle spielt, sammeln und zu einem
Band zusammenstellen, das gäbe wahrlich
ein Buch in Lexikonstärke. Einem solchen
Band würde der Niederrhein eine gar.z er-
hebliche Zahl von Teufelssagen beisteuern
können. Das findet in gewissem Sinne
darin eine Erklärung, daß gerade bei uns
am gesamten Niederrhein einmal in einer
heute für uns unvorstellbaren und unbe-
greiflichen Art und Stärke der Hexenwahn
verbreitet und geradezu großgezüchtet
wurde. Der Hexenglaube resultiert aus dem
Aberglauben, und darin ist auch der Teu-
felsglaube verankert. Das Verhältnis des
damaligen Menschen zum dämonischen
Reich stellte gerade den Teufel als die In-
karnation des Bösen, des Elends, des Unter-
gangs, der Krankheiten etc. stark heraus,
und der feste Glaube an ihn und seine zer-
störende Existenz erleichterte sein Erschei-
nen in der Vorstellung der Menschen.
Selbstverständlich erschien er in ihrer Phan-
tasie nicht immer persönlich mit Hörnern,
Pferdefuß und Schwanz. Sie glaubten an
die Tarnkunst des Teufels, der sich oft der
Gestalt von Hexen, Werwölfen, Hunden
mit glühenden Augen oder körperlich ver-
wachsener Geschöpfe bediente, glaubten
aber auch daran, daß er sich oft in Gestalt
eines Junkers, lägers, Künstlers, Handels-
mannes und harmlosen Wanderers den
Menschen zeige. Und stets hat er das zu
bieten, was seit jeher begehrt und erstrebt
wurde: Gold und Geld, Reichtum anderer
Art, übermenschliche Stärke und Uber-
legenheit, reiche Ernte in Stall und Feld,
Glück in Haus und Hof. Gesundheit und
ein langes Leben. Natürlich verlangt er
immer am Rande eine kleine, fast unschein-
bare Gegengabe, denn - eine Hand wäscht
die andere. Es ist ein Art Anerkennung für
seine Hilfe, und das ist dann meistens die
Seele des Gläubigers. In vielen Fällen ge-
lingt es ihm auch, die Menschen zu über-
tölpeln und sie für sein Angebot willfährig
zu machen, manchmal allerdings berichten
hier und da Sagen vom Teufel, der über-
listet wurde und sein Opfer freigeben
mußte.

von Heribert 7'eggers

IN DER NIEDERRHEINISCHEN SAGE

Wann erscheinf er!

Immer dann, wenn und wo ein Mensch
in Not geraten ist, in Verschuldung, wenn
schwere Ernteschäden ihn an den Rand der
Verzweiflung bringen, wenn er von den
Mitmenschen gemieden ist, weil er keine
Kirche betritt, wenn er als Habgieriger da-
nach trachtet, sein Vermögen ständig zu
mehren, wenn et krank ist, und kein Arzt
ihm helfen kann, die Schmerzen n lin-
dern, dann tritt der Tetrfel auf den Plan.

Dann erscheint er dem Bäuerlein, das in
Xanten auf dem Eiermarkt sitzt und ver-
zweifelt ist, weil es noch kein einziges Ei
verkauft hat. Da bietet der Teufel sich als
erstklassiger Verkäufer an, dem es nie-
mand gleichtun kann. Kleiner Gegendienst:
die Seele des Bauern. -

Oder er erscheint in der Sage von der
Teufelssense dem Bauern, der keine Knech-
te und Mägde bekommen kann, weil er nie
in die Kirche geht und alle Menschen ihn
meiden. Eine überdimensionale Sense, die
der Teufel dem Bauern übergibt, meistert
in kurzer Zeit die gesamte Ernte, so daß er
auf Hilfe verzichten kann und trotzdem die
Ernte eher einbringt als alle anderen Bau-
ern mit ihren Kräften zusammen. Kleiner
Gegendienst: die Seele. -

Oder der Teufel besucht den Spieler von
Kleve, den berüchtigten Falschspieler und
Geldverleiher, der skrupellos seine Gläu-
biger aussaugt, sie um Haus und Hof
bringt, indem er ihnen im Falschspiel das
ganze Vermögen abgewinnt. Zu ihm kommt
er, um ihm das ganze im Spiel abgewon-
nene Geld gegen seine Seele wieder aus-
zuhändigen. -

Er erscheint verzweifelnden Bauern, die
vor ihren ausgedörrten Ackern und Wiesen
jammern, da seit Monaten kein Regen
fiel. Er sei der Regenmacher, so sagt er,
und verspricht in kurzer Zeit genügend
Regen, wenn sie ihm ihre Seelen verschrei-
ben würden. -
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Oder er geht eine Wette ein mit dem
hochberühmten Dombaumeister Gerhard
von Ryle, und der Meister verliert dabei
seine Seele. -

Oder er macht einen Pakt mit den gott-
losen Müllern und Bäckern eines unterge-
gangenen niederrheinischen Dorfes, Iäßt sie
ungeheuerlich reich werden, so daß die
Kisten voll Gold und Silber gehäuft in den
Kellern stehen. Dafür fordert er die Seelen
der Männer, ihrer Weiber und Kinder. -

Oder der Teufel verspricht den Aache-
nern, die aus Geldmangel ihren Dom nicht
fertigbauen können, eine ungeheure Sum-
me, verlangt dafür die Seele dessen, der
den fertigen Dom zuerst betritt. -

Oder er spricht bei dem grollenden
Windmüller vor, der schon seit vielen Ta-
gen vergebens auf den notwendigen Wind
wartet, dessen Kunden nunmehr zum Was-
sermüller abwandern, um dort ihr Getreide
mahlen zu lassen. Weil er den Teufel sel-
ber gerufen hat (,,Wenn Gott mir keinen
Wind schickt, dann soll der Teufel mir hel-
fen."), läßt der sich nicht zweimal bitten.

Eine kleine Unterschrift unter den Pakt
genügt, und dem Teufel gehört die Seele.

Oder er erscheint dem Bauern in Hins-
beck, der nicht weiß, wie er zu einem gro-
ßen Hof kommen soll. Der Teufel stellt
genug Geld zur Verfügung, verlangt Tei-
lung der Ernte und die 9eele.

Man könnte diese Reihe fortsetzen und
immer feststellen, daß die Angebote des
Teufels an seine ausgesuchten Opfer sich
stets gleichen, wie auch seine Forderungen
fast immer die gleichen sind.

In mancherlei Geslalf

Ja, das ist auch eine ausgesuchte Teufelei!
Würde er nur immer - wie die Ahnen
erzählten - mit Hörnern, Pferdefuß und
langem Schwanz auftreten, dann würden
die ausgesuchten Opfer wahrscheinlich bei
seinem Anblick schon aus lauter Angst
fortlaufen und nicht mit sich verhandeln
lassen. Aber der Teufel ist Menschenken-
ner, und darum muß er seine farnung ver-
schiedentlich ändern, muß sich gewisser-

maßen jeder menschlichen Gegebenheit an-
passen und darf nicht aus der Rolle fallen.
Wie könnte er z. B. bei dem Spieler von
Kleve, der ein Junker, wenn auch ein ver-
kommener, war, besser eintreten als im
Junkergewand mit reichem, goldbesticktem
Wams ! Das erweckt Vertrauen, zumal,
wenn man mit prallem Geldbeutel prahlt
und erklärt, daß das Einsetzen hoher Sum-
men im Spiel geradezu sein Beruf sei. Da
fühlt der Junker sich natürlich in guter
Gesellschaft, zumal des Teufels Manieren
junkermäßig sind. Da ist so leicht kein
Verdacht zu schöpfen!

Kommt er zu den Bauern, die da jam-
mernd auf Regen warten, präsentiert er
sich in holländischem Handelskittel, wie
auch die Bauern ähnliche tragen. Da sieht
er aus wie ein Handelsmann, der weit in
der Welt umhergekommen ist, der allerlei
Künste in fremden Ländern gesehen und
gelernt hat, und der auch über die Kunst
des Regenmachens Bescheid weiß. Dazu
raucht er aus einer Tonpfeife, genau wie
die Bauern. Das ist alles unverfänglich und
von keiner Undurchstechlichkeit umwittert.
Und deshalb kommt man ins Gespräch,
weil man nicht gleich Verdacht schöpft.

Dem Bäuerlein auf dem Eiermarkt zu
Xanten stellt er sich im Künstlerkostüm
vor, mit Pinsel und Palette. Es geht um die
Kunst, Eier zu verkaufen, buntbemalte Eier,
denn Ostern steht vor der Tür. Da zeigt er
natürlich als Maler seine Kunst. Niemals
sah man so buntbemalte Eier. Kein Wun-
der, daß im Augenblick sämtliche Eier unse-
res Bäuerleins Hubert Veen verkauft waren.

Den Müllern kommt der Teufel als flot-
ter Handwerksbursche, der in Mühlenbe-
trieben sich wohl zurechtzufinden weiß, der
alle Arbeit spielend und schnell verrichtet.
Solche Gesellen sind wohl zu gebrauchen.

Den niederrheinischen Bauern, die ihn
einmal übertölpelt hatten, erscheint er, um
Rache zu nehmen, als riesenstarker Wan-
dersmann mit einem Riesensack voll Erde
und Steinen, um den Rhein zuzuschütten,
damit das Wasser die Acker überflute.
Eine solche Gestalt erweckt Furcht, und
man kann auch mit Androhung einer Ka-
tastrophe Seelen gewinnen.

Dem von einer Festlichkeit heimkehren-
den Schure Welm, dem es in seinem Dusel
nach einem Bocksritt gelüstet, gesellt der
Teufel sich als Ziegenbock und macht mit
ihm einen Ritt über die Straßen, über Hek-
ken und durch die Bohnenstangen, über
Haselsträucher und wirft ihn in die Jauche-
grube, so daß er schwört, nie mehr einen

Bocksritt zu machen. Desgleichen tat der
Teufel mit dem Soldaten, der den Werbern
in die Hände gefallen war. In Teufels Na-
men fuhr der Bock mit ihm auf und rasend
schnell durch die Luft. Wie ein Feuerschweif
habe es ausgesehen. Im Wald setzte er den
Soldaten ab, der bei der Landung ein Bein
brach und von einem Bauern gefunden
wurde. Der Ziegenbock aber war ver-
schwunden.

Dem Dirk Jirkes, dem schlimmen Karten-
spieler und Säufer, der sich später besserte
und eine Kirche bauen ließ, erschien er als
sportlich gekleideter Jüngling, bot ihm
Geld zur Fertigstellung des Baues, wollte
aber zum Schluß aus der Kirche ein Wirts-
haus machen. Es kommt zur Wette: wer
vom Turm herunter am weitesten spränge,
der sollte den Zweck des neuen Baues be-
stimmen,

Als feiner und reicher Herr, dem man
Wohlhabenheit auf dem ersten Blick an-
sah, stellte er sich dem Bauern, der das
Geld für einen neuen Hof aufzutreiben ver-
suchte. In der Sage von der Jeufelsschlucht
Iegt der Teufel Gestalt und Gewand des
alten kranken Klausners an. vertritt dessen
Stelle bei der Predigt, die die Bauern sonn-
täglich anhören, regt sie zu Wein, Tanz,
Spiel und Musik an und reißt die Bauern
derart hin, daß sie sich in die Arme fallen
und heißen Blutes tanzen, wie wenn ein
Meister des Taktstockes einer tausendstim-
migen Musik gebietet.

Auch diese Reihe ließe sich beliebig fort-
selzen. Zr den jeweiligen Anlässen zeigt
sich der Teufel stets als derjenige, der die
gegebene Situation meistert und sich an-
passen kann.

Des Teufels Angebof :

Geld und Madrt
Das begehrlichste Besitztum der Men-

schen ist von jeher Geld gewesen. Das
weiß der Teufel, und so finden wir in den
meisten Sagen das Geld als besten Lock-
vogel. Er kennt aber auch die anderen
Wünsche, und so bietet er den habgierigen
Müllern und Bäckern Geschäfte, die uner-
meßlichen Reichtum im Gefolge haben,
dem Bauern in der Sage von der Teufels-
sense übermenschliche Kräfte, den nieder-
rheinischen Bauern, die verzweifelt vor
ihren ausgedörrten Wiesen und Ackern
stehen, Regen und damit eine reiche Ernte,
den Bauern in der Sage von der Teufels-
schlucht Freude am Leben, nur lustige,

Teufelsfrotze

in iler Kir&e zu Spellen

52 53



festliche fage ohne Mühen, er bietet strot-
zende Gesundheit und ewige Jugend, Den
Hexen, deren er sich bedient, um seine
Teufelskünste an den Mann zu bringen,
zollt er ein Leben voll Tanz und Musik,
verleiht ihnen Zauberkraft und dämonische
Macht, Gewalt über die Männer, ja, selbst
über den Tod. Aber nichts gibt er aus
christlicher Nächstenliebe, immer stehen
seine Forderungen im dämonischen Hinter-
grund. In den meisten Fällen wili er die
Seele des Opfers, auch wenn er ihm eine
lange Lebenszeit zugesteht. Manchmal ist
es nur eine Wette, die er vorschlägt, um
seine Macht zu beweisen. Manchmal ist es
ihm darum zu tun, die Allrnacht des Schöp-
fers bloßzustellen, wie in der Sage voh
Winterlaub, da er seine Anhänger zusam-
menrief und vorschlug, mit dem liebbn
Gott um die Alleinherrschaft zu kämpfen,
und wo es zu dem Beschluß kam, daß die
Herrschaft zeitweise wechseln solle, also,
daß der eine sich in das Innere seiner Woh-
nung zurückziehe, wenn die Herrschaft des
anderen begänne, so etwa, daß der Herr-
gott herrschen solle, wenn das Laub an den
Bäumen sei, der Teufel aber, wenn es ab-
gefallen und del Wald völlig kahl stehe.
Das, was der Teufel den Menschen nt bie-
ten hat, ist, auf einen gemeinsamen Nenner
gebracht, die Vernichtung alles Christlichen,
alles Glaubens, aller Hoffnung auf ein
ewiges Leben. Wie freuen sich die Kinder,
und nicht nur sie, die beim Lesen von Sa-
gen feststellen, daß dem Teufel das in allen
Fällen nicht gelingt. Solche Sagen wirken
befreiend, und es nimmt dahcr kein Wun-
der, daß Sagen, in denen die Menschen den
Teufel überlisten, von unseren Kindern am
liebsten gelesen werden. Sie freuen sich
diebisch, wenn da dem Bösen ein Schnipp-
chen geschlagen wird.

Ofl überlistef

Die gesamten Teufelssagen würden ihres
inneren sittlichen Wertes entbehren, wenn
der Böse in iedem Fal le der unbestr i t tene
Sieger blieb, Menschliche Klugheit und Ge-
rissenheit, auch wohl göttliche Eingebun-
gen, gewinnen oft die Oberhand über die
Inkarnation des Bösen. Da lassen die
Aachener Ratsherrn, die dem Teufel die
Seele dessen versprechen, der den neuen
Dom als erster bätreten würde, geschickt
einen gefangenen Wolf durch die Dom-
qforte hinein. Der Teufel, sich wollüstig
darauf stürzend, erkennt, daß man ihn
überlistet hat, denn es ist nur eine Wolfs-
seele, mit der er nichts anzufangen weiß.
Da sind die Bauern vom Niederihein, die

den Bösen dabei antreffen, wie er mit
einem Riesensack voll Erde und Steinen den
Rhein zuschütten will. Sie folgen ihm heim-
lich, treten von hinten auf seine Holz-
schuhe, so daß er stolpert, hinfällt und der
Sack sich vorzeitig entleert. Da prellen ihn
die Bauern, denen er Regen verspricht, in-
dem sie sich trotz seiner Verlockungen an
den Herrgott halten, der ihnen dann auch
den erbetenen Regen schenkt.

In der Sage von der Teufelssense haben
die Bauern dem mit dem Teufel Paktieren-
den eiserne Pfähle in die fruchttragenden
Weizenfelder geschlagen. Ein steinernes,
gesegnetes Kreuz, das in den Acker gesetzt
wird, läßt die Sense splittern wie sprödes
GIas.

Ebenso überlistet der Spieler von Kleve
den Teufel, als er die bisher gebrauchten
Würfel im Spiel mit solchen aus geweihtem
Holz vertauscht. Da ist die Sage vom
Bauer, der mit dem Teufel jährlich die
Ernte so zu teilen habe, daß der Teufel
einmal das erhielt, was unter dem Erdboden
wüchse, der Bauer das, was über der Erde
reife. Im nächsten Jahre solle die Teilung
dann umgekehrt sein. Das Bäuerlein säte
im ersten Fall Hafer, Weizen und Roggen,
im zweiten Fall Rüben, Möhren, Kartoffeln.
Da mußte er überlistet, seiner Wege gehen
und dem Bauern Hof, Ernte und Seele
überlassen.

In der Sage ,,Wie der Teufel zu Xanten
faule Ostereier verkaufte" wird erzählt, wie
das Bäuerlein dem Bösen faule Eier zu
bemalen und zum Verkauf an die Leute
anbietet, diese den Schwindel aber bald
merken, den Jeufel an einen Baum binden,
ihn über und über mit seinen faulen Eiern
bewerfen und ihn von Stadtsoldaten mit
Knüppeln zum Tor hinaus treiben lassen,
während dieser Zeit das Bäuerlein mit der
vollen Geldkatze schnell verschwindet.

In der Sage vom Teufelsdorf verliert er
sogar seinen Schwanz, den ein geprellter
Müller noch gerade zu fassen bekommt,
als er den Teufel, der ihm allerdings ent-
schlüpft, durch die Mühle drehen will. Seit
dieser Begebenheit läuft er ohne Schwanz
in der Welt herum.

Uberall lrifff man seine Spuren

Wo er Böses zu schaffen gewillt ist, da
hat er der Sage nach bis heute seine Spuren
hinterlassen. Im Volksmund gibt es heute
noch bei Wyler im Kreise Kleve, dicht bei
der holländischen Grenze, den Teufelsberg,

Die Teufelssteine in Hiinvr Wald

und auch der Eltenberg ist weiter nichts,
als der vorzeilig entleerte Sack mit Erde
und Steinen, die sich zu diesem Berge
auftürmten, und die den Rhein zuschütten
soiiten. Am weiten Niederrhein verstreut,
liegen die Kolke mit ihrer unheimlich
grünschillernden Ifasseroberfläche, trüge-
risch und tief, die Teufelslöcher, wie der
Volksmund sie heute noch nennt. Es sind
jene Löcher, die der Böse grub, da er den
Menschen Wasser versprach, damit die
Ernte im heißen Sommer nicht vertrockne.
In Düsseldorf steht am Rhein die Lamberti-
kirche mit dem gedrehten Turm, dem der
Teufel diese Form gab und ihn in seiner
Wut wie eine Spirale drehte, da er über-
tölpelt erfolglos das Feld räumen mußte.

Im Hürrxer Wald, unter hohen Bäumen
versteckt, liegen mächtige Steinblöcke, von
denen niemand weiß, wie sie dahin gekom-
men sind. Das heißt, die Geologen machen
sich schon ihren Reim darauf. Die Leute
aber erzählen sich, daß der Teufel sie da-
hin geschleudert hat, als man in Hünxe
eineKirche baute. Wer es nicht glaubt,kann
heute noch die runden Löcher sehen, wo
der feufel seine Krallen eingebohrt hat.
Und solcher Teufelssteine gibt es am Nie-
derrhein noch eine ganze Reihe. Und da

gibt es den Hülserberg bei Krefeld, wo am
1. Mai die Hexen tanzen und auf Besen-
stielen durch die Nacht reiten. Der Teufel
mit dem Feuerschweif ist auch dabei. Und
in stillen Nächten brennen an den Kolken
sogar die Teufelsfeuer. An vielen nieder-
rheinischen Kirchen finden wir unter den
Fratzen der l{asserspeier sehr oft auch die
des Teufels, der auf diese Weise nun dem
dienen muß, dessen Namen er nicht hören
mag.

Der Teufel im Volksmund
Im Sprachschatz des niederrheinischen

Volksmundes wird sehr oft des Teufels und
seines diabolischen Spiels Erwähnung ge-
tan, oft natürlich in derber und kraftvoller
Ausdrucksweise. In Sprichwörtern und all-
gemeinen Redensarten wird beides in über-
tragendem Sinne gebraucht. Eine kleine
Auslese soll hier folgen:

Wij den Düvel tot Friend hät, kann Iecht
en de Höll komme.

Den Düvel schitt ömmer op den grötsten
Hop'

Gej sitt van den Düvel besääte.
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Et es niet alles Botter, wat van de Kuw
kömmt, sääj den Düvel, duw trooj hej
in enne Kuwflats.

Hej es drob üt, as den Düvel op en ärme
Siel .

Dat es den Düvel in Mensegestalt.

Bej dänn es den Düvel los.

Den hät den Düvel en de Päns.

Den Düvel hät Kermes (wenn es regnet
und zugleich die Sonne scheint).

Weitere heute noch viel gebrauchte mund-
artliche Ausdrücke, die alle etwas Verab-
scheuungswürdiges, Verschlagenes und Ge-
niiedenes besagen wollen, und die alle den
,,Teufel" in sich bergen, sind: Düvelskääl,

Düvelsgerey, Düvelswiff, Düvelspack, Dü-
velshond, Düvelsblaag u. a.

Bei der Uberlegung, wie alle diese Teu-
felssagen einmal zustande gekommen sein
mögen, die wir in allen deutschen aber
auch fremden Landen immer wiederfinden,
geht man sicher nicht fehl, sie jener Zeit
zuzuschreiben, da die Natur noch geheim-
nisvoller, undurchdringbar, unverständlich
und mysteriös war. Das Dunkle, das Uner-
gründliche gebar in den Hirnen der Men-
schen Angst und Entsetzen, Aberglaube
und Dämonie. Und die Verkörperung des
Dämonischen, die Vorstellung als etwas
Greifbares, Positives, fand in der unheim-
lichen Gestalt des Teufels, der das Böse in
die Welt gebracht hatte, ihren Niederschlag.

Iilol(singd von Walter Neuse

MIT NETZ UND LAPPEN

Wer kennt nicht das Märchen von den 7 jungen Geißlein und wer nimmt nicht Anteil
an ihrer Freude, als sie um den Brunnen tanzen und jubeln: ,,Der Wolf ist tot! Der Wolf
i s t  t o t ! "

Und in velgangenen Zeiten haben auch die Bewohner unserer Heimat gejubelt, wenn
es hieß, da und dort ist einem Wolf der Garaus gemacht. Der Wolf war der gefürchteste
von allem vierbeinigen Raubgesindel. Kam die Nachricht, daß in der Umgegend ein Wolf
gespürt war, so bangte jeder um sein Vieh. Das mit Recht, denn wenn heute der Wolf
im Weseler Wald gesehen wurde, so konnte er am andern Tage schon in Hünxe sein
Unwesen treiben. War er heute auf der rechten Rheinseite, so durften sich die Leute auf
der linken Rheinseite nicht sicher ftihlen. Rhein und Lippe bildeten für seine Raubzüge
kein Hindernis.

Der ,,Nimmersatt" konnte großen Schaden anrichten. 
't649 gibt Wolter Spelleken auf

Spellekens Hof in Voerde-Holthausen an, daß er durch den Wolf 3 Pferde vCrloren habe.
1728 wurden auf dem Rheinberger Grind, der Gemeindewiese des Dorfes Mehrum, von
7 Wölfen 23 Stück Vieh zerrissen. Unter dem 12. JLLI| 1734 berichtet der Richter Schür-
mann zu Schermbeck, daß ein Wolf vor wenigen Tagen 2 Rinder und einen Ochsen
gerissen hat. Am 22. September 1748 meldet derselbe: ,,Seit'L4 Tagen sind 3 Wölfe im
Dämmerwald. Auf 3 Höfen in Drevenack ist je eine Kuh gerissen. Haus Winkel (an der
Lippe, oberhalb Wesel) hat in der vorgestrigen Nacht durch den Wolf 3 Kühe verloren.-
Nach einer Nachricht aus Bislich vom 30. August L748 sind dort wenige Wochen vorher
7 Kälber gebissen und gefressen worden.

Sein Läger hatte der Wolf in den großen Waldungen von Hiesfeld, Hünxe, Gartrop,
im Weseler und Dämmerwald, im Reichswald und zwar an solchen Stellen, die durih
nassen, sumpfigen Untergrund schwer zugänglich waren. Gern hielt er sich auch in den
Warden am Rhein auf, jenen durch Anschwemmung entstandenen und mit dichtem Wei-
dengestrüpp bestandenen Inseln oder Halbinseln. Dort setzte die Wölfin auch ihre Jungen
ab. tzSz hat Förster Friedrich Stegemann im Hiesfelder Wald eine alte Wölfin mit 6 Jun-
gen angetroffen und 5 Junge erwischt. 1781 wurde in dem Rheinward bei Werrich ein
Wolfsnest gefunden, und von den jungen Wölfen hat man 3 gefangen.

Sobald in einem Bezirk ein- Wolf gesplirt war, ordnete die Behörde die Abhaltung einer
Jagd an. Hierzu wurde im allgemeinen durch Glockenschlag aufgefordert, in HünxJ durch
das Rühren der Wolfstrommel, in Walsum und Hiesfeld iÄ lahie 1783 durch den Bauer-
meister, im Amt Götterswickerhamm und Spellen durch die Schöffen. Nach einer Anord-
Jrung vo_n -1536 war jeder untertan verpflichtet, dem Aufruf zur wolfsjagd Folge zu
Ieisten. Befreit waren die Bauermeister, die Schöffen, die Geistlichen und Aäelig"nl Von
letzteren doch nicht alle. Laut urkunde vom 4. oktober 1445 erhielt Bernd ri worm-
Götterswick in Löhnen vom H_erzog von Kleve mancherlei Vergünstigungen, wobei jedoch
ausdrücklich erwähnt wurde, daß er zur Teilnahme an der w;lfsjagd nach wie lror ver-
pflichtet bleibe. Es gab auch einige Höfe, die von der Wolfsjagd böfreit waren. Als solche
werden in einer Aufstellung von 1783 genannt: Frerichs Hof in Löhnen und Schievelberg
in Götterswickerhamm.

Bei der Jagd wurde das Gebiet, worin man den wolf vermutete, umstellt, soweit Netze
verfügbar waren, durch diese abgeschirmt, sonst durch Lappen, d. h. lange Seile, an denen
in gewissen Abständen farbige Tücher angebracht waiän. Man hrng die Netze und

Wernher von Brcrun und die Wundertüte
,,Wir können bald erfahren, wie es auf dem Mond aussieht!" Das sagte vor einiger Zeit

Wernher von Braun in Huntsville, USA, zu einem deutschen Journalisten. Der Journalist
aber schien auf den Mond gar nicht so versessen zu sein wie Wernher von Braun. Viel-
leicht wollte er lieber einen neuen Dichter entdecken oder einen leichten Mosel trinken
und den Mond dazu scheinen lassen; vielleicht wollte er aber auch nur im Hünxer Wald
spazieren gehen, im Frühling, um sich da na'ch dem Neuen umzusehen, was der liebe
Gott wachsen Iäßt.

Der Journalist, der so gar nicht mondsüchtig wat, fuagte also: ,,Warum?"
Da sagte Wernher von Braun den entwaffnenden, aber authentischen Satz; ,,Aus

schierer Neugierde!"

Die Neugierde, das ist ein weites Feld. Aber die Neugierde als ,Ding an sich', die
Neugierde als Selbstzweck. . .? Kinder sind liebenswert neugierig - auch meitr sieben-
jähriges Töchterchen. Aber sie wird wegen dieser Veranlagung später Wernher von Braun
sicher keine Konkurrenz machen, sie wird ja erwachsen. Heute aber noch liebt sie Wunder-
tüten - aus schierer Neugierde -. Sehr genau erinnere ich mich an die erregende Spannung,
die mich als Junge beim öffnen einer Wundertüte befiel. So ein Papiertütchen mit Inhalt
kostete damals tb Pfennige. Seltsamerweise hat sich dieser Preis bii heute nicht geändert.
In der Tüte waren natürlich gar keine Wunder. Wo gibt es auf dieser Welt schon Wun-
der - und dann noch für 10 Pfennige! Auf dem Mond - vielleicht. Diese Mond-Wunder-
tüte wird ja - von uns aus gesehen - schon ein bißchen vom Hauch der Unendlichkeit
berührt.

In der Kinderwundertüte war immer nur so ein wenig Tand: Ein Flötchen, das schrill
quiekte, wie ein kleines Ferkelchen - ein Luftballon, der ,piep' machte, wenn die ein-
geblasene Luft wieder ausströmte. Heute ist das nicht viel anders. So ein Flötchen ist
meistens nach zwei Tagen heiser und der Luftballon geplatzt.

Ich bin gespannt, was Wernher von Braun in seiner Wundertüte findet in acht Jahren,
wenn er durch das Weltall zu den Mondkratern mit seiner Rakete fliegt. Sicherlich kein
heiseres Flötchen oder einen Luftballon, der platzt aber viel mehr? Das Weltall und
die Ewlgkeit messen ja mit anderen Maßstäben. Aber einen Knall wird's bestimmt geben,
wenn Herr von Braun dort oben ankommt, in acht Jahren, und wir werden sicher alle stolz
sein auf den Fortschritt.

Bis dahin wollen wir aber noch ein bißchen im Hünxer Wald oder in der Kirchhellener
Heide spazieren gehen, hier auf der Erde, schlage ich vor.
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